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M
it dem Wort Virus ist zu-
mindest klanglich ein Wir-
Versprechen (Wir/us) ver-

bunden, das sich zu Beginn der
Pandemie auch einlöste. Die Men-
schen erlebten Corona als ein ge-
meinsames Schicksal. Die Bereit-
schaft war anfangs groß, sich dem
Virus im kollektiven Schulter-
schluss und Verzicht entgegenzu-
stellen. Aber mit dem ersten Lock-
down im Frühjahr 2020 bröckelte
diese Solidarität bereits wieder.
Zweifel wurden wach, ob die Maß-
nahmen nicht übertrieben oder
doch zu lasch seien. Für den besser
alimentierten Teil der Bevölkerung war der
Lockdown eine Chance zur Entschleunigung,
während der andere Teil von existenziellen Sor-
gen geplagt war oder zuhause unter räumlicher
Enge litt.

Zudem unterminiert die Maskenpflicht das
Wir-Gefühl, weil sie beim Gegenüber eher Be-
fremden als Vertrauen auslöst. Die Maske ver-
deckt das soziale Mienenspiel und gemahnt
beim Gegenüber eher an Bankräuber oder bis-
sige Hunde als an fürsorgliche Mitmenschen.
Selbst beim Begrüßungsritual werden wir der-
zeit zu einer Ellenbogen-Gesellschaft. Die so-
zialen Distanzgebote machen aus der Kultur
der Nächstenliebe eine Kultur der (digitalen)
Fernbeziehung.

Schließlich begünstigt Corona auch den
Rückzug in private Eigenwelten und eine zu-
nehmende Blickverengung. Die globale oder
auch nur nationale Perspektive weicht nicht
nur beim Konflikt um die Impfdosen einem re-
gionalen Fokus und dem Eigeninteresse.

Corona ist allerdings nicht die Mutter aller
Wir-Probleme, sondern hat Gemeinschaftsde-
fizite verstärkt, die bereits vorher da waren. Das
zeigt der Blick auf drei wichtige Keimzellen des
Wir-Gefühls:dieFamilie,dieArbeitunddieMe-
dien. Vor allem die klassische Familie ist seit
langembrüchig.Wir lebenheuteineinerPatch-
work-Welt, die oft geprägt ist durch die Angst
der Kinder, dass auch die eigene Familie als
Grundform des Wir jederzeit auseinanderbre-

chen könnte. Das Urvertrauen in einen bergen-
den Zusammenhalt ist oft lädiert. Mediale Bin-
dungsangebote versprechen daher häufig mehr
Sicherheit und Verfügbarkeit als Liebesbezie-
hungen.

Ähnlich ist es in der Arbeitswelt. Im Idealfall
schafft sie soziale Nähe im Kollegenkreis und
gemeinsame Ziele. Aber wenn nur noch Quar-
talszahlen zählen und Mitarbeitende als Kos-
tenfaktoren behandelt werden, die jederzeit
outgesourct werden können, schwinden Ver-
trauen und Wir-Gefühl. Jeder rettet sich, wie er
kann. Das Homeoffice verschärft zudem die

Vereinzelung, da der persönliche
Freiheitsgewinn den Gemein-
schaftsverlust in Kauf nimmt.

Die Medien schließlich sorgten
früher für eine kollektive Taktung
und eine gemeinsame Blickrich-
tung. Vor allem das Fernsehen
schaffte so eine Art Lagerfeuer-Ef-
fekt. Im Internet wird aus dem Ge-
meinschaftsraumofteinSelbstbe-
spiegelungsraum, in dem sich
Nutzerinnen und Nutzer narziss-
tisch um die eigenen Interessen
oder Leidenschaften drehen und
allenfalls Echokammern von
Gleichgesinnten entstehen.

Auch in der Zeit nach Corona wird das „Wir“
eine ewige Herausforderung bleiben. Fünf
Schneisen können dabei den Zugang zum Wir
neu eröffnen. Ausgangspunkt ist paradoxer-
weise eine Streitkultur, denn ein Wir entsteht
nur im Widerstreit. Der Streit stärkt das Wir,
weil er nicht nur die eigene Position klärt, son-
dern auch die Differenzen sichtbar macht. Da-

durch eröffnet er die Möglichkeit, den anderen
zu verstehen, aber auch durch Kompromisse
Trennendes zu überwinden.

DasWirbrauchtzweitensgegenseitigeWert-
schätzung, sonst taugt der Streit nicht zur Be-
friedung, sondern führt zu Kränkung und Her-
absetzung. Pauschale Abwertungen Anders-
denkender stärken vielleicht das eigene Ego
oder das des eigenen Sozialkreises, führen aber
langfristig zu Zwietracht und Spaltung.

Das Wir wird drittens gefördert durch kollek-
tive Ziele und Visionen. Es wäre großartig,
wenn die verbindende Kraft gemeinsamer Zu-
kunftsperspektiven und Träume nicht nur wäh-
rend Fußballweltmeisterschaften spürbar wür-
de, sondern auch bei den gesellschaftlichen
Herausforderungen, die wir demnächst werden
meistern müssen.

DasWirbrauchtviertensgemeinsameRegel-
werke und Ordnungen, die den Spielraum zwi-
schen individueller Entfaltung und Sozialver-
träglichkeit immer wieder neu austarieren. Die
verbindende Idee der Gerechtigkeit fußt da-
rauf, dass sich alle an Regeln halten.

Schließlich braucht das Wir ein erweitertes
„Inzest-Tabu“. Es soll verhindern, dass wir nur
um uns selbst kreisen oder um Themen und
Menschen, die uns seelenverwandt sind. Wir
sind nur gemeinschaftsfähig, wenn wir unseren
engen Horizont des bereits Vertrauten und Be-
kannten überwinden und unsere Komforträu-
me verlassen. Das war bereits in früheren Zei-
ten der Sinn der Lehr- und Wanderjahre. Die
Auseinandersetzung mit dem Fremden stärkt
nicht nur die eigene Ausrüstung, sondern er-
zieht auch zu Toleranz und Liberalität.
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M
an muss die
Corona-Pan-
demie nicht

dramatisieren, das
Drama der Neuinfek-
tionen und Sterbefäl-
le ist groß genug. Mö-
gen die Zahlen wegen
der zurückliegenden
Feiertage die Entwicklung noch
nicht verlässlich wiedergeben –
Fakt ist, dass sich täglich weiter
Zehntausende infizieren und
viele Menschen sterben. Nicht
nur Ärzte, auch Krematorien
melden inzwischen Überlastung
an. Besserung ist nicht in Sicht.
ImGegenteil.DasmutierteVirus
verbreitet sich offensichtlich
auch in Deutschland.

Wird die Krise jetzt nicht ein-
gedämmt, kann die Vielzahl der
Einzelschicksale zur Traumati-
sierung einer ganzen Gesell-
schaft führen. Rodeln in der
Menschenmenge auf den Ber-

gen, schnelle Schulöffnungen in
den Ländern oder ein gemeinsa-
mes Ausbremsen der Kontaktbe-
schränkungen sehen allerdings
nicht nach dem nötigen Wett-
lauf gegen die Zeit aus.

Bei allen Fehlern, die die Poli-
tik bei der Corona-Bekämpfung,
der Impfstoffbestellung oder der
Impfstrategie aus Unwissenheit
oder Unüberlegtheit macht –
zaubern kann sie nicht. Es
kommtauchaufjedenEinzelnen
an. In den Behörden, den Ge-
sundheitsämtern, den Bürger-
ämtern, in den Schulen, in Klini-
ken,BussenundBahnenundZu-
hause.

Es wird noch einige Monate
dauern, bis in Deutschland so
viele Menschen geimpft sind,

dass es zur sogenann-
ten Herdenimmuni-
tät kommt. Das mag
sich lang anhören, ist
aber angesichts bis-
heriger jahrelanger
Impfstoffentwick-
lungen sensationell
kurz. Und was sind

wenigeMonategegeneineCoro-
na-Erkrankung, die mitunter
jahrelange Nachwirkungen ha-
ben wird.

Wer es immer noch nicht so
ernst nimmt, sollte sich in die
Familien hineinversetzen, die in
Aufruhr sind, weil das Virus bei
ihnen zugeschlagen hat. Sie wis-
sen noch nicht, welchen Scha-
den sie davontragen werden. Ob
bei einem schweren Verlauf der
Krankheit noch ein Intensivbett
frei sein wird. Oder ob sich das
Virus unbemerkt an ein Organ
setzenunderstspäterUnheilan-
richtenwird.Oderwieessichan-
fühlt, das eigene Kind mit einer
Behinderung in der Betreuungs-
einrichtung nicht mehr wie
selbstverständlich besuchen zu
können und es verstört zurück-
lassen zu müssen. Wie es ist, ei-
nen geliebten Menschen für im-
mer zu verlieren – und seine
Hand beim Sterben nicht mehr
halten zu dürfen, weil der Schutz
anderer vorgeht.

Bisher hat diese Gesellschaft
nur Erfahrungen damit ge-
macht, dass Krankenkassen be-
stimmte Leistungen bedauerli-
cherweise nicht bezahlen oder
Arzttermine schwer zu bekom-
men sind. Schon das führt zu
großer Irritation in einem Land,
dessen Gesundheitssystem gut
funktioniert. Was wir aber noch
nicht kennen: Dass Kranke gar
nicht mehr behandelt werden,
weil es keinen Platz mehr auf der
Intensivstation oder kein Perso-
nal dafür gibt. Wenn es dazu
kommt, werden die Schockwel-
len größer sein als alle Ein-
schränkungen, die das verhin-
dern sollen.

” Es kommt
auch auf jeden
Einzelnen an

V
on Montag an
sollen mög-
lichst alle

Schülerinnen und
Schüler zu Hause
bleiben, um der wei-
teren Verbreitung des
Coronavirus keine
Chance zu bieten.
AberesgibtAusnahmen,undfür
diese soll eine Notbetreuung be-
reitstehen, die nach den Worten
von NRW-Schulministerin
Yvonne Gebauer in der Verant-
wortung„sonstigen schulischen
Personals“liegt.KeineSorge,Ih-
re Kinder werden sicher nicht
dem Hausmeister zur Hand ge-
hen müssen – dieses „sonstige
Personal“ wird pädagogisch ge-
schult sein, und wenn es an Sozi-
alarbeitern und anderen Fach-
kräften fehlt, werden auch Lehr-
kräftezurBetreuungherangezo-
gen. Bloß Unterricht werden sie
nichterteilen,undes ist fraglich,
ob wenigstens die Hausaufga-
ben in der Schule erledigt wer-

den. Den Schulerfolg
der Kinder sicherzu-
stellen – diese Aufga-
be obliegt wieder ein-
mal den Eltern. Und
zwar Eltern, die etwa
durch die Belastung
im Job ohnehin unter
Druck stehen, denn

warum sollten sie sonst Betreu-
ung in Anspruch nehmen? Man
muss ernüchtert feststellen,
dass sich auch daran im Ver-
gleich zum ersten Lockdown
nichts geändert hat, und man
fragt sich, womit die Politik und
manche Expertenrunde seither
ihre Zeit verbracht haben.

Zweifellos stellt der Präsenz-
unterricht das Nonplusultra ei-
nes gelingenden Lernens dar.
Aber wenn Unterricht in der
Schule nicht möglich ist, darf die
Alternative doch nicht in hekti-
scher Improvisation bestehen.
Die dann auch noch an Eltern
hängenbleibt, deren Nerven oh-
nehin schon blank liegen.

W
er die Geschichte der
Grünen seit ihren An-
fängen begleitet, der

reibt sich verwundert die Augen.
Früher war die Ökopartei zu-
nächst auf Fundamentalopposi-
tion und später auf rot-grüne
Bündnisse geeicht. Heute ko-
alieren Grüne in Ländern mit
Christdemokraten, die teilweise
der AfD nahestehen. Auch per-
sonalpolitisch ist der Wandel
fundamental. Während sich
nach der SPD nun die CDU einen
Wettkampf um den Vorsitz lie-
fert, macht die Grünen-Spitze
die Kanzlerkandidatur unter
sich aus. Kein Parteitag wird ge-
fragt, nicht mal ein Vorstand.
Wie in der Union soll die Ent-
scheidung möglichst spät fallen.

Das alles ist für eine einst ba-
sisdemokratische Partei er-
staunlich. Der Erfolg hat sich als
maßgebliches Kriterium durch-
gesetzt. Was noch erstaunlicher
ist: Es gibt weit und breit keinen
halbwegs bedeutenden Grünen
mehr, der das Prozedere infrage
stellen würde. Grüne sind in ih-
rem Gebaren längst bürgerlicher
als jene, die sie ehedem „Altpar-
teien“ nannten. Allerdings sind
umgekehrt auch Teile der Ge-
sellschaft von grünem Denken
durchdrungen. Es handelt sich
gewissermaßen um einen dia-
lektischen Prozess. Außerdem
sinddieGrünenjetzt40Jahrealt;
es wäre ein Wunder und weitaus
problematischer, wenn sie sich
nicht verändert hätten.

Der Wahlkampf mit einer
Kanzlerkandidatin oder einem
Kanzlerkandidaten – Annalena
Baerbock hätte als einzige Frau
unter lauter männlichen Kandi-
daten wohl die besseren Chan-
cen – wird die Grünen zu weite-
ren Anpassungen zwingen. Sie
könnten gewinnen. Nur hätte
das seinen Preis.
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